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Die Volksschule hat ein Problem
Der Lehrermangel spitzt sich zu. Nicht nur die Seitentäler sind betroffen

O b e r w a l l i s. – Die
Schule im Oberwallis steht
vor einer Herausforde-
rung. Es gibt zu wenig
Lehrpersonen. Die Situati-
on ist akut, so OLLO-Prä-
sident Peter Eyer.

In Zermatt spricht man bereits
von einer Katastrophe. Es sind
immer noch Lehrerstellen auf
allen Stufen offen. Obwohl man
nicht nur in der ganzen
Schweiz, sondern auch in
Deutschland und in Belgien in-
seriert hat. Das Matterhorndorf
ist kein Einzelfall. 

Frage der Qualität
Für zahlreiche Oberwalliser
Schuldirektionen, insbesondere
auf Stufe Orientierungsschule,
ist es eine Sisyphosarbeit, die
Stellen zu besetzen. Oft greift
man in dieser Situation auf
Lehrpersonen zurück, die kein
stufengerechtes Diplom besit-
zen. Der Lehrermangel trifft je-
doch bei Weitem nicht nur die
Seitentäler. Auch aus Brig, Visp
und Naters hört man Ähnliches.
Engpässe sind da. Zugleich ver-
spricht die nähere Zukunft
kaum Besserung. Ganz im Ge-
genteil: Gemäss Eyer werden
heute rund halb so viele Lehr-
personen ausgebildet, wie in
den nächsten Jahren in Pension
gehen. «Es ist ein strukturelles
Problem, dass auf uns zu-
kommt», ist der Präsident der
Oberwalliser Lehrerinnen- und
Lehrerorganisation überzeugt.
Die Alterung des Lehrpersonals
wird die Fluktuationsrate wei-
tererhöhen und den Rekrutie-
rungsbedarf steigern. Das stellt
längerfristig die Qualität des
Unterrichts infrage.
Nicht nur das Oberwallis kennt
die Problematik. Im gesamten
deutschsprachigen Raum
kämpft man mit dem Lehrer-
mangel. Die Lehrerorganisatio-
nen sind beunruhigt. Für Aufse-
hen sorgte Ende Mai die «Zür-
cher Erklärung». Darin hiess
es, dass «die Arbeitgeber in
Deutschland, in Österreich und
in der Schweiz den Notstand

verschleiern, indem sie eindeu-
tige Angaben zum tatsächli-
chen Lehrerbedarf schuldig
bleiben und zugleich in hekti-
scher Weise Notmassnahmen
ergreifen». Man stelle immer
mehr nicht adäquat ausgebilde-
te Kräfte in den Schuldienst
ein. Das, was gegenüber der
Öffentlichkeit als Notmassnah-
me deklariert werde, drohe da-
bei zunehmend die Regel zu
werden. Ungenügend qualifi-
zierte Stellenbesetzungen wür-
den die Qualität der pädagogi-
schen Arbeit beschädigen. Be-
reits zum jetzigen Zeitpunkt un-
terrichten praktisch an jeder
OS-Schule im Oberwallis Lehr-
personen, die nicht im Besitz
der nötigen Diplome sind. Die
Lehrerverbände kritisieren, dass
das System im Ganzen auf diese
Weise untergraben wird und
fordern, dass stattdessen die At-
traktivität des Lehrerberufs
nachhaltig erhöht werden soll.
Dazu verabschiedete der Dach-
verband der Schweizer Lehre-
rinnen und Lehrer eine Resoluti-
on mit drei Forderungen. Eine
davon betrifft den Lohn. Die Be-

soldung der Lehrpersonen müs-
se sich den Löhnen für ver-
gleichbare Arbeit in der Privat-
wirtschaft angleichen. 

Der Lohn ein Thema
Insbesondere die Einstiegslöhne
seien nicht mehr konkurrenzfä-
hig, meinen Peter Eyer und Rolf
Eggel von der OLLO sowie Mar-
tina Volken, Präsidentin des Ver-
eins der Lehrerinnen und Lehrer
an der Orientierungsschule (sie-
he Kasten). Die zweite Forde-
rung betrifft den Berufsauftrag.
Die «Flucht in die Teilzeit» müs-
se gestoppt werden. Der Lehrer-
beruf muss auch als Vollpensum
leistbar sein. Das bedeutet: Es
braucht einen klaren Berufsauf-
trag. Für das Kerngeschäft unter-
richten muss genügend Zeit für
Vor- und Nachbearbeitung zur
Verfügung stehen. Die dritte For-
derung schliesslich betrifft den
Lehrermangel. Dieser Mangel
dürfe nicht zu einer Verwässe-
rung der Zugangsbedingungen
für den Lehrerberuf an die Päda-
gogischen Hochschulen führen.
Die Qualität der Ausbildung
müsse hoch bleiben.

Zu viele 
Nebenaufträge

Die OLLO bemängelt indes
auch, dass immer mehr von aus-
sen an die Schule herangetragen
wird. Passepartout, der neue
Lehrplan sowie die neue OS, de-
ren Start vermutlich um ein Jahr
verschoben wird, sind Baustel-
len, bei denen es grosse Unge-
wissheiten gibt. Hinzu kommen
die Rahmenbedingungen, die
gemäss der OLLO verbessert
werden sollten. Es falle zu viel
administrative Arbeit zurück auf
die Lehrperson und auch die ge-
ringen Aufstiegsmöglichkeiten
schmälern die Attraktivität des
Lehrerberufs. Zahlreiche Re-
formprozesse sind im Gang.
Wobei oftmals ein durchdachtes
Konzept fehlt, so Eyer. Bei-
spielsweise bei der Integration.
Diese will alle Kinder in der Re-
gelklasse integrieren. Eine he-
rausfordernde Aufgabe, die in
Zürich bereits gescheitert ist.
Die Zürcher Bildungsdirektorin
Regine Aeppli beerdigte kürz-
lich ihr sonderpädagogisches
Konzept. Die Ideen, mit denen

die Bildungsdirektion Jugendli-
che mit einer Behinderung ver-
mehrt in die Regelschule inte-
grieren wollte, lösten bei Schu-
len, Gemeinden und Parteien
(zu) viel Kritik aus. Wenn die
Schule mehr Leistungsschwa-
che in die Regelklassen integrie-
ren müsse und gleichzeitig auch
die Leistungsstarken optimal
fördern solle, dann gehe dies
nur mit genügend Personal. Ei-
ne Forderung, die auch im Wal-
lis die Runde macht(e). Der
Lehrermangel sei aber bereits
heute ein grosses Problem und
werde sich in den kommenden
Jahren noch dramatisch zuspit-
zen, wenn es nicht gelinge,
mehr Junge und mehr Querein-
steiger für den Lehrerberuf zu
gewinnen und im Beruf zu hal-
ten, heisst es seitens der Lehrer-
verbände. Die Lehrerorganisa-
tionen kritisieren im Grunde,
dass immer mehr Aufgaben an
die Schule delegiert und gleich-
zeitig die Anstellungsbedingun-
gen für die Lehrpersonen und
die Unterrichtsbedingungen für
die Schülerinnen und Schüler
verschlechtert werden. gse

Forderung nach
mehr Lohn

gse) Eine Studie von Price-
waterhouseCoopers, die der
Dachverband der Schweizer
Lehrerinnen und Lehrer in
Auftrag gab, hat die Entlöh-
nungssituation untersucht.
Das Ergebnis zeigte, dass
Lehrpersonen rund 10 bis
85 Prozent weniger Jahres-
lohn erhalten als andere Be-
rufsleute mit gleichwertiger
Ausbildung und vergleich-
baren Arbeitsanforderun-
gen. Die Studie hält fest,
dass der Lehrerberuf bereits
beim Einstieg ein ver-
gleichsweise hohes Anfor-
derungsniveau aufweist. Je-
doch steigt dieses Anforde-
rungsniveau mit zunehmen-
der Berufserfahrung nur
noch wenig an. Eine Lehr-
person erhält erst mit rund
25 Dienstjahren ein Gehalt,
das vergleichbaren Markt-
funktionen entspricht. In der
Studie heisst es zudem, dass
die Löhne der Lehrpersonen
einerseits nur bedingt anfor-
derungs- und verantwor-
tungsgerecht sind und ande-
rerseits aufgrund der unge-
nügenden Lohnentwicklung
selbst bei marktüblichen
Einstiegsgehältern nicht der
Lohnentwicklung im Markt
entsprechen. 
Die konkreten Zahlen zeigt
die Lohntabelle des Kan-
tons: Im Wallis erhält ein
diplomierter Primarlehrer
als Einstiegslohn brutto
5675 Franken. Ein dipl.
OS-Lehrer 6921 Franken
(Reallehrer 6166 Franken).
Ein Mittelschullehrer ver-
dient als Einstiegslohn
8060 Franken. Anhand der
Erfahrungsanteile (pro
Jahr) verdient ein Primar-
schullehrer maximal 8229
Franken. Ein OS-Lehrer
maximal 10036 Franken
und ein Mittelschullehrer
maximal 11688 Franken.

Es fehlen die Lehrer. Peter Eyer und Rolf Eggel von der OLLO sowie Martina Volken, Präsidentin des VLWO, schauen skeptisch in die 
Zukunft. Foto wb 

Beliebte 
Passerelle

gse) Die gymnasiale Maturi-
tät gilt gemäss Anerken-
nungsreglement der EDK als
reguläre Zugangsberechti-
gung an eine pädagogische
Hochschule. Doch es gibt
auch andere Wege. Beispiels-
weise mittels Passerelle. Die-
ser Weg wird im Oberwallis
rege genutzt. Nach der 3. OS
absolviert dabei ein Schüler
erst mal die Oberwalliser
Mittelschule in Brig (OMS).
Dann folgt ein zusätzliches
Jahr – die Passerelle – an der
OMS in Brig oder an der
Ecole de commerce in Mon-
they. Dort werden Grund-
kenntnisse vertieft (z.B. in
Musik, Sport, Sprachen, Ma-
thematik). Anschliessend
kann man in die PH eintreten.
Einen weiteren Zugang er-
möglicht die Berufsmatura
oder eine Berufslehre mit
mehrjähriger Berufserfah-
rung. Dann muss allerdings
eine Aufnahmeprüfung ab-
solviert werden. Nächstens
will die PH eine Vergleichs-
studie starten. In dieser will
man feststellen, welche Stu-
denten im Lehrerberuf ge-
blieben sind und ob die
Schulbehörden Unterschiede
festgestellt haben zwischen
Lehrpersonen, die von der
Passerelle herkamen oder
Lehrpersonen mit gymnasia-
ler Matur. Auffallend ist: Die
Anzahl Männer von der Be-
rufsmaturität oder der Passe-
relle ist prozentual viel höher,
als wenn sie vom Gymnasi-
um kommen. 

«Zeit der Lehrerseminare ist vorbei»
PH-Direktor Patrice Clivaz spricht sich klar für die jetzige Lehrerausbildung aus

W a l l i s. – Es fehlt an al-
len Ecken und Enden an
Lehrpersonen. Liegts an
der Ausbildung? Der Di-
rektor der pädagogischen
Hochschule Wallis Patrice
Clivaz verneint.

Die PH Wallis bildet seit zehn
Jahren Lehrpersonen aus. Der
Hauptweg an die PH ist die
gymnasiale Maturität. Aber
auch andere Wege sind möglich
(siehe Kasten). Der heterogene
Zugang zur pädagogischen
Hochschule zahlt sich aus,
meint Clivaz. In Zeiten des Leh-
rermangels werden jedoch im-
mer wieder Forderungen laut,
die verkürzte Konzepte für die
Lehrerbildung vorschlagen. Cli-
vaz distanziert sich von solchen
Vorschlägen und verweist auf
die Vorteile der jetzigen Ausbil-
dung. Zwar hätte man auch an
den Lehrerseminarien gut gear-
beitet, man sei aber damals zu
früh in den Lehrerberuf einge-
stiegen. «Zudem sind die Mög-
lichkeiten für ein weiteres Uni-
studium begrenzt gewesen», so
Clivaz und meint kategorisch,
dass es «eine Rückkehr zum al-
ten System nicht geben wird».
Die Lehrpersonen bräuchten ei-
ne gute Allgemeinbildung und
die berufliche Mobiliät für 
die Zukunft, ist der Direktor
überzeugt. Mit der Einrich-
tung der pädagogischen Hoch-
schule sei eine professionelle,
wissenschaftlich abgestützte

Ausbildung sichergestellt wor-
den. Clivaz lehnt eine weitere
Akademisierung der Lehrerbil-
dung entschieden ab, will aber
die Weiterentwicklung der heu-
tigen Modelle vorantreiben. Mit
den vielseitigen Zugangsmög-
lichkeiten in die PH Wallis ent-
stehe die Situation einer guten
Balance, um den Lehrerberuf
zwischen intellektuellen Kom-
petenzen und einem guten Pra-
xissinn gut zu positionieren.
«Auf das Gleichgewicht zwi-
schen Praxis und Theorie ach-
ten wir extrem. Die Primarleh-
rerausbildung beinhaltet ein
ganzes Praxisjahr. Zudem wird
ein beachtlicher Teil der Ausbil-
dung im jeweils anderen

Sprachgebiet des Kantons ab-
solviert.» Die Walliser Schule
bildet ihren Lehrernachwuchs
selber aus. Das sei ein grosser
Vorteil, so Clivaz. 

«Blues du 
Haut-Valais»

Trotzdem gibt es Unterschiede
zwischen dem oberen und unte-
ren Kantonsteil bei der PH Wal-
lis. Die Zahl der Maturanden, die
die PH besuchen, ist im Gegen-
satz zum Unterwallis deutlich
kleiner. Viele stossen über die
Passerelle in die PH. Clivaz
nennt dies den «Blues du Haut-
Valais». Oftmals verlassen die
Kollegiumsabsolventen aus Brig
den Kanton, um anderswo ihre

Ausbildung weiterzuführen.
«Nicht, weil ihnen die hiesige
Schule nicht gefällt, sondern
weil man es sich nicht gewöhnt
ist, eine volle Ausbildung bis
zum tertiären Niveau im Kanton
zu machen.» Diese «Auswande-
rung» sei eine Gefahr fürs Ober-
wallis, da die Leute oftmals nicht
zurückkehren. «Wir sind jedoch
überzeugt, dass es einfach eine
Frage der Zeit ist, bis sich das
einpendelt. Das hat auch einen
volkswirtschaftlichen Nutzen.
Jeder Student kostet, der die
Ausbildung ausserkantonal ab-
solviert.» Der Lehrermangel be-
reitet auch der PH Sorgen. Man
stellt fest, dass das Problem vor
allem in der deutschen Schweiz

vorhanden ist, weniger in der
Westschweiz. Eine Lösung für
das Dilemma sieht Clivaz im be-
rufsbegleitenden Unterrichtsmo-
dell für die Ausbildungen der Se-
kundarschule 1 und 2, das mo-
mentan einmalig in der schwei-
zerischen Schullandschaft ist.
Damit können Lehrkräfte
schneller in die Praxis eintreten.
Sie unterrichten dabei und bilden
sich an der PH gleichzeitig wei-
ter. Clivaz ist jedoch nicht bereit,
Discountlösungen anzubieten.
Schnellbleichen, um aus Primar-
lehrern Orientierungslehrer zu
machen, seien nicht ideal. «Es
geht nicht an, dass wir zwei Ka-
tegorien von Lehrern für die
gleiche Arbeit ausbilden müs-
sen.» Einerseits diejenigen, die
eine anerkannte eidgenössische
Ausbildung absolvieren, und an-
dererseits die Lehrpersonen, die
wegen der Krise «schnell» unter-
richtsfähig gemacht werden.
«Die geltenden Ausbildungsvor-
schriften müssen weiter gelten,
sie müssen nur durch Begleit-
massnahmen ergänzt werden.»
Dies könnte gemäss Clivaz eine
Form der berufsbegleitenden
Ausbildung mit speziellen finan-
ziellen Anreizen sein. Sodass
man die Ausbildung nicht neben
dem Volljob absolvieren müsste.
«Um den Lehrerberuf attraktiv
zu machen, ist es aber auch nö-
tig, dass alle Verantwortlichen,
besonders auch die politische
Seite, die guten Seiten des Be-
rufs betonen.» gse 

Vizedirektor Peter Summermatter im Gespräch mit PH-Direktor Patrice Clivaz. «Sind überzeugt, dass
die PH eine professionelle Ausbildung sicherstellt.» Foto wb






